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Das Ziel heute:
Du weisst, was du am 
Freitag warum alles 
machen musst



Update:
Wie sieht dein auf das 
Publikum fokussierter 
Aussagewunsch aus?



Übung:
Formuliere einen 
Arbeitstitel und 
-lead für deine 
Geschichte.



Wie bestimmst du die 
optimale Umsetzung 
für die einzelnen 
Elemente?



Was ist Multimedia?



Für jedes 
Element die 

passende 
Umsetzung.



So sieht es auf 
der Alp aus: 

Der Älpler 
erinnert sich 
an früher:

Die Alp 
befindet sich 
hier:

60 Jahre 
Sommer war 
er auf der Alp 
– jetzt heisst 
es Abschied 
nehmen

Immer 
weniger Alpen 
werden  be-
wirtschaftet: 
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4 Fragen für eine erste 
Annäherung:



(Wenn du Mühe hast, 
diese Fragen zu 
beantworten, dann 
hast du erst ein 
Thema, noch keine 
Geschichte!)



Was will man
1. sehen («aaluege»)?



Wir haben im Netz viel 
mehr Möglichkeiten, 
die wir noch zu wenig 
systematisch nutzen.



1 Foto > 1 Foto im Text verteilt Bildergalerie

Vorher-nachher Karte Grafik



Was kann ↓ 
besser als →

Foto >1 Fotos im 
Text verteilt

Overslider Bildergalerie Gif

Foto

> 1 Fotos im 
Text verteilt

Overslider

Bildergalerie

Gif







Was ist bei Fotos 
anders im Netz als im 
Print?



Print Digital kann auch

Exkurs: Was können Bilder überhaupt leisten?

Fotos 
bieten Mehrwert

Text-first-
Geschichten

Fotos 
erzählen die Geschichte

Foto-first-
Geschichten

Fotos 
präzisieren 

die Geschichte

Fotos 
erzählen 

die Geschichte

Welche Aufgabe übernehmen Fotos?

Fotos 
illustrieren 

die Geschichte 
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Leben im notdürftigen Zuhause
Im ehemaligenAltersheim-Provisorium inMenzingen sind die erstenGeflüchteten aus der Ukraine eingetroffen. Ein Augenschein.

ZoeGwerder

Kurz nach dem Mittag. Die
selbstöffnende Glastüre, der
Eingang zum Pavillon, öffnet
sich selten. Auf den gelb-rosa-
violett gehaltenen Gängen des
ehemaligen Altersheim-Provi-
soriums ist es ruhig. Doch die
Stille trügt. ZudieserZeit findet
der Deutschunterricht statt. Im
Aufenthaltsraum im ersten
Stock sitzen rund 20 Personen
anFestbankgarnituren.DieLeh-
rerin fürDeutsch als Zweitspra-
che (DaZ)AnkeGraff,unterrich-
tet hier zweimaldieWoche –un-
entgeltlich. IhreKlasseheute ist
bunt durchmischt. Frauen, Ju-
gendliche, aber auch vereinzelt
Kinder undMänner neigen sich
über ihre Deutschaufgaben. So
auch Andreii Butenko aus Do-
nezk. Er ist mit seiner Frau und
seinen drei Kindern derzeit im
Pavillon zuHause. InderUkrai-
ne arbeitete er in einer Drucke-
rei. ImDeutschunterricht über-
setzt ernun für sicheinenPsalm
aus der Bibel. «Nichts machen
ist schwierig», sagt er. Sein
Wunsch: Möglichst schnell
Arbeit zu finden.

Diesbezüglich mehr Glück
hatten die beiden Schwestern
Iryna Horachko und Tanja Hu-
movska.DiebeidenFrauen sind
mit ihren Kindern aus Kiew ge-
flüchtet und waren die ersten,
die im Menzinger Pavillon ein-
zogen. Wenige Tage später
konnte Iryna Horachko bereits
arbeiten: DasHotel Ochsen be-
nötigte Personal und hatte im
Pavillonangefragt.DieUkraine-
rin konnte eine befristete Stelle
in der Küche nach einem Tag
Schnuppern übernehmen: «Ich
bin froh, kann ich arbeiten ge-
hen. Es gibt eine Struktur und
eine Beschäftigung.» Auch ihre
Schwester könnte schon bald
wieder einer Arbeit nachgehen.
So habe das Restaurant Rössli
beim Pavillon angefragt, ob sie
jemandenhätten.Das Interesse
wargross, dasWürfelglückbeim
Auslosen stand auf Tanja Hu-
movskas Seite.

DerGangwirdzur
Rennbahn
Unterdessen ist nach der
DeutschstundewiederLeben in
die Gänge zurückgekehrt. Die
einen Kinder nutzen diese als
Inline- und Kickboard-Renn-
bahn.Für anderewerden sie zur
Bühne. Und auch die beiden
Spielzimmer im ersten Stock
werden rege genutzt. In diesen
türmen sich gespendete Spiel-
zeugeundSpiele indenRegalen.

Im Parterre kehrt derweil
Leben imAufenthaltsraum ein.
ZwarwerdendieHauptmahlzei-
tengeliefert, diegrosseKüchen-
front kann trotzdem von allen
genutzt werden.

Damitdie allgemeinenRäu-
me sauber bleibenunddie nöti-
gen Arbeiten verteilt werden,
wird jede Woche eine Person
unter den Ukrainerinnen und
Ukrainern gewählt,welchedies
koordiniert.

InSicherheitund
dochvollerSorge
Draussen vor der Küche wird
der Balkon an diesem warmen

Frühlingstag rege genutzt. Kin-
der, die spielen, Erwachsene,
diemitBekannten inderHeimat
telefonieren und andere, die
ihren Kaffee an der Sonne ge-
niessen. So auch Oxana Vodya-
namit ihremHundElsa.

Sie und ihr Mann wohnten
in einer kleinen Stadt unweit
vonKiew, gemeinsammit ihren
vierKindernunddemHund.Sie
gehören zu denwenigen imPa-
villon, die mit ihrem eigenen
Auto geflüchtet sind. Die Wel-
pen der Hündin hätten sie aber
zurücklassen müssen: «Wir
konntendieWelpennoch inder
Ukraine verkaufen.» Dass Ge-
flüchtete Tiere dabei haben, ist
keine Ausnahme.

Im Eingangsbereich ist
unterdesseneiniges los.Mehre-
re Familien sind soeben mit
einemCarausZürichnachMen-
zingengebrachtworden.Mitten
in den Taschen eine Tiertrage-
box. Zwei weiss-graue Katzen
mit leuchtend gelben Augen
warten stoisch darin.

Die Vierbeiner sind ge-
meinsammit ihrenHaltern, der
Familie Formuli- Kuznietsova
angekommen. In notdürftig
eingerichtetenZimmern gibt es
für jeden ein Bett und einen
Stuhl. Tochter Ariana Formuli
nimmt die Katze auf ihren
Schoss. Ihre Mutter erzählt
währenddessen, wie sie am
Bahnhofmitansehenmussten,
wie viele der Fliehenden ihre
Tiere nicht mitnehmen konn-
ten, weil es keinen Platz in den
Zügen hatte. Wie die Pavillon-
LeiterinGitta Lehner später er-
zählt, ist auch für dieHaustiere

gesorgt: «Diese müssen auch
draussen angeleint bleiben, bis
ihnen der Kantonstierarzt die
in der Schweiz nötigen Impfun-
gen verabreicht hat.

VieleSpendenundMithilfe
ausderBevölkerung
Da viele der Geflüchteten nicht
viel mehr Kleider dabeihaben,
als sie amLeibe tragen, sind sie
froh umdie vielenKleiderspen-
den,die inzwischeneingetroffen
sind.DieHilfe aus der Bevölke-
rung in Menzingen und Umge-
bung tröpfelt kontinuierlich
rein.Nebeneinigen freiwilligen
Helferinnen,die sogutwie alles
organisieren, kommen auch an
diesem Nachmittag mehrere
Frauen in den Pavillon, um ihre
Hilfe anzubieten.

Einevon ihnen istKatjaGül-
tig ausOberägeri, die ihreToch-
ter mit dabei hat. In den nächs-
ten Tagen wird sie versuchen,
überChatgruppenRegale zuor-
ganisieren.

DieGeflüchteten aus der Ukraine leben sich langsam inMenzingen ein. Es entsteht ein neuer Alltagsrhythmus in der ruhigen Zuger Berggemeinde.Was bleibt, ist die Sehnsucht
nach der Heimat und die Sorge um die Zurückgebliebenen. Bilder: Matthias Jurt undMaria Schmid (24. bzw. 16. März 2022)

Ukraine-Hilfe: Infoline
des Kantons Zug

Zentrale Anlaufstelle für Hilfsan-
gebote und weitere Fragen zur
Ukraine-Hilfe imKanton Zug gibt
es unter: ukrainehilfe@zg.ch
oder 0417237899, Montag bis
Freitag von 8 bis 12.30 Uhr und
von 13.30 bis 17 Uhr. Weitere In-
formationen sowohl für Geflüch-
tete als auch für die Zuger Be-
völkerung gibt es auf der Web-
site des Kantonswww.zg.ch. (zg)

Fotos 
illustrieren 

die Geschichte 

Fotos 
präzisieren 
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Übung:
Was will man in deiner 
Geschichte sehen? 





Übung:
Welche Rolle sollen 
Bilder in deiner 
Geschichte spielen? 



Was will man
2. schauen («luege»)?



_schneller, 1:1, slo-mo
_Video: stand-alone oder Zitat?

Video Gif







Übung:
Was will man in deiner 
Geschichte schauen? 



Was will man 
3. hören?









Eher: wann will ich 
hören!





Übung:
Was will man in deiner 
Geschichte hören? 



Was will man 
4. lesen?



_Atmosphäre (Sinne 
ausser Augen & Ohren)

_abstrakte Konstrukte
_...



w
w
w
.reportagen.ch



Was heisst Online 
«lesen»?





à Mehr dazu bei Esthy
Baumann nächste 
Woche.



Print:
Alle Dimensionen 
unseres Angebot sind 
auf einen Blick 
ersichtlich. 



www.alexandarstark.chInput Alexandra Stark, Beirat CH Media, 26. Februar 2019

Die Dimensionen 
unseres Angebot 
müssen sorgfältig 
präsentiert werden. 

Mobile (TV, Radio):
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Nachrichten
CohenmussdreiJahre insGefängnis
USA Vor einem New Yorker Bundesgericht ist ges
tern Michael Cohen, der ehemalige Anwalt von Prä
sident Donald Trump, zu einer Gefängnisstrafe zu
36 Monaten verurteilt worden. Cohen hatte zuvor
eineReihevonFinanzbetrügereienzugegeben.Auch
räumte er ein, gegen die Gesetze zur Wahlkampf
finanzierung verstossen zu haben – weil er im Wahl
kampf 2016 Schweigegeldzahlungen an zwei ExGe
liebte einfädelte, mit denen Trump Affären gehabt
hatte. Die Zahlungen seien auf Anweisung Trumps
vorgenommenworden,hatteCohengesagt,weildie
ser Angst um seine Wahlchancen gehabt habe. (rrw)

Huawei-ManageringegenKautionfrei
Vancouver Die in Kanada festgenommene Finanz
chefin des chinesischen TelekomKonzerns Huawei
kommt vorerst gegen Kaution auf freien Fuss. Ein
Gericht in Vancouver stimmte am Dienstag einem
entsprechenden Antrag der Verteidiger von Meng
Wanzhou zu. Die Topmanagerin hinterlegt 10 Mil
lionen kanadische Dollar, um bis zur endgültigen
Entscheidung über ihre drohende Auslieferung in
die USA aus der Haft entlassen zu werden. (sda)

RegierungsparteiverliertRegionalwahlen
Indien Die Regierungspartei BJP hat bei Regional
wahlen wenige Monate vor einer nationalen Parla
mentswahl empfindliche Niederlagen einstecken
müssen. In den bislang von der BJP regierten Bun
desstaaten Rajasthan und Chhattisgarh verlor die
hindunationalistische Partei von Premierminister
Narendra Modi ihre Mehrheit an die Kongresspartei
von Oppositionsführer Rahul Gandhi. Das geht aus
den in der Nacht auf gestern veröffentlichten Zahlen
der indischen Wahlkommission hervor. (sda)

Gesagt

«Alles istnoch
ganzneu.Esgibt
bisherkeineLiga,
derVereinwurde
erst gegründet.»

Michael Silberbauer ist noch bis Sonntag Assistenz-
trainer beim FC Luzern. Danach beginnt für den
37-jährigen Dänen ein Abenteuer: Er wird Cheftrainer
bei Pacific FC in der kanadischen Premier League,
die im April in die erste Saison startet. 47

Nurnochkurz
dieWelt retten

Spendenreport Noch nie haben Schweizer Hilfswerke so viel Zustupf erhalten
wie im vergangenen Jahr. Wer am besten verdient, wer am effizientesten arbeitet

und worauf man beim Spenden achten sollte.

Samuel Schumacher

Zu Dutzenden flattern Bettelbriefe und
Spendenaufrufe von Hilfsorganisatio
nen derzeit wieder in Schweizer Brief
kästen. Dezember ist Jagdsaison für die
Hilfswerke. Die weihnächtliche Stim
mung versetzt viele Menschen in gross
zügige Laune, der bevorstehende Sil
vester ist dem einen oder anderen
Grund genug, die moralische Bilanz des
auslaufenden Jahres noch ein bisschen
aufzubessern.

Und das Geschäft mit dem schlech
ten Gewissen lohnt sich: Noch nie wa
ren Schweizer Hilfswerke auf ihrer Jagd
nach grosszügigen Spendern so erfolg
reich wie im vergangenen Jahr. 1,87
Milliarden Franken haben sie von Herr
und Frau Schweizer, von Stiftungen,
aus Erbschaften und über Sammelak
tionen wie «Jeder Rappen zählt» ein
genommen. Auch die öffentliche Hand
hat die Schweizer Hilfswerke kräftig
unterstützt. 2017 überwies alleine die
Direktion für Entwicklung und Zusam
menarbeit (Deza) insgesamt 282 Mil
lionen Franken an Schweizer Nichtre
gierungsorganisationen.

Laut der Stiftung Zewo, die seit
1934 Schweizer Hilfswerke zertifiziert,
sind 2017 vier von fünf Schweizer
Haushalten dem Vorbild von Väterchen
Staat gefolgt und haben Geld an min
destens ein Hilfswerk überwiesen.

Damit sind die Schweizer deutlich
spendenfreudiger als die europäischen
Nachbarn. In Frankreich, Österreich
und Schweden spendeten 2017 nur drei
von fünf Haushalten, in Italien und
Spanien gar nur einer von fünf.
Schweizweit belief sich der durch
schnittliche Spendenbetrag pro Haus
halt auf 300 Franken. 400 Franken

waren es in der Deutschschweiz, 300
im Tessin und 200 in der Romandie.
49 Prozent der Spenden flossen an
Hilfswerke, die Projekte in der Schweiz
unterstützten, 51 Prozent kamen Hilfs
aktionen im Ausland zugute.

Kolonialismus-Falle
schnappt zu

Martina Ziegerer ist Geschäftsleiterin
bei der Stiftung Zewo. Auf ihrer Liste
stehen derzeit 489 Organisationen, die
alle 21 ZewoStandards zu Transpa
renz, Effizienz und Integrität erfüllen.
Dass die Spendenbereitschaft der
Schweizer sogar in den zurückliegen
den Krisenjahren stetig wuchs, erstaunt
sie nicht. «Vielleicht wird Hilfe gerade
in Zeiten, in denen es anderen schlecht
geht, als nötiger denn je eingeschätzt»,
schreibt Ziegerer im aktuellen Zewo
Magazin. Sie selbst zählt sich zu den
«Grossspendern», ohne genaue Zahlen
zu nennen. Eine Frage steht für Herr
und Frau Schweizer beim Thema Spen
den oft im Vordergrund: Kommt mein
gespendetes Geld denn auch wirklich
an? Bewirkt es etwas? Einige Organisa
tionen wie etwa das Kinderhilfswerk
World Vision bieten Spendewilligen
Patenschaften an, bei denen sie direkt
sehen können, wie einem ausgewähl
ten Kind mit dem gespendeten Geld
geholfen wird.

Diese direkte Verbundenheit mit
den Hilfsbedürftigen ist das, was viele
Spender suchen. Die Zewo aber warnt
vor dieser Methode. «Zeitgemässe Ent
wicklungszusammenarbeit ist partner
schaftlich, achtet die Würde der Men
schen und lehnt Paternalismus ab. Sie
verlangt, dass die Menschen aus dem
Norden und dem Süden einander auf
Augenhöhe begegnen», meint Martina

Ziegerer. Wenn der grosszügige westli
che Geber sich seinen armen Empfän
ger aussuchen und über sein Schicksal
richten kann, dann wird die Grenze
zum kolonialistischen Gehabe schnell
verwischt.

Die Stiftung Zewo legt daher andere
Standards fest, um die Effizienz von
Hilfswerken zu überprüfen. Zu betonen
sei, dass nie hundert Prozent des Geldes
direkt in Hilfsprojekte fliessen könne,
sagt die Stiftung. Zu guter Hilfe gehöre
eine professionelle Buchhaltung, ein Jah
resbericht, eine FundraisingOrganisa
tion: alles Dinge, die Geld kosten. Zwei
Drittel des gesammelten Geldes sollten
laut der Zewo aber direkt in die Hilfspro
jekte fliessen, maximal ein Drittel für
Fundraising und Administration ausge
geben werden. Je nach Grösse, Tätig
keitsbereich und Struktur kann sich die
ser Wert stark unterscheiden.

GrosseUnterschiede
beimLohn

Eine Umfrage dieser Zeitung bei
33 führenden Schweizer Hilfswerken
zeigt, wie viel Geld die Organisationen
für Hilfsprojekte ausgeben und wie viel
sie für die Administration aufwenden
müssen (siehe Grafik rechts). Im
Schnitt haben die angefragten Hilfs
werke vier von fünf Spenderfranken für
Projekte und einen für administrative
Aufgaben ausgegeben. Am effizientes
ten arbeitete die Glückskette, die pri
mär bei Katastrophen im Ausland aktiv
wird. Sie verwendete 96 Prozent ihrer
Spenden für Projektarbeit, die Heilsar
mee, die auf viele Freiwillige zählen
kann, immerhin noch 94 Prozent, die
beiden medizinischen Organisationen
Ärzte ohne Grenzen und Medair sowie
das Hilfswerk Helvetas 91 Prozent.

Bill Gates und dasTeich-Experiment
Philantrop Bill Gates hat 50 Milliarden
Dollar seines Vermögens gespendet. Ein
enormer Betrag. Doch reicht das? Oder
müsste der Amerikaner noch viel mehr
tun, um als echter Wohltäter zu gelten?
Diese Frage stellt der australische Philo
soph Peter Singer in einem Beitrag für
den Sammelband «Giving Well» («Gut
geben»), herausgegeben von einer For
schergruppe, die sich intensiv mit dem
Thema Spenden befasst hat.

Wer soll spenden, wem, wie viel und
wofür genau? Singer verweist für die Be
antwortung dieser Fragen auf das von
ihm benannte «soziale Kapital», also
jene Umstände, die es uns überhaupt er
möglichen, zu Wohlstand zu kommen.
Dazu zählt er die Schulbildung genauso
wie ein ausgebautes Verkehrsnetz. Rund
90 Prozent unseres Wohlstandes hängen
laut Singer von diesen Umständen ab, für
diewir als Individuennichtsgetanhaben.
Als Nutzniesser dieses sozialen Kapitals
seien wir dazu verpflichtet, die Not der
weniger Glücklichen zu lindern.

Die Frage, wie viel wir für die Armen
der Welt tun müssen, beantwortet Singer
mit Verweis auf das von ihm auserdach
te TeichExperiment. Das geht so: Ein
Picknicker sitzt aneinemTeichund sieht,
wie ein Kind ertrinkt. Laut Singer ist klar,
dassder Picknicker das Kindretten muss.
Wasaber,wenn einzweitesKind ins Was
ser fällt und sich von all den anderen

Picknickern am See keiner als Retter auf
spielen will? Muss dann unser Picknick
Held ein zweites Mal ins kalte Wasser
springen? Oder hat er seinen Teil zur Ret
tung der Kinder – seinen «fair share» –
schon getan? Singer kommt zum Schluss,
dass der «fair share» nicht ausreicht und
dass jeder dazu verpflichtet ist, alles in
seiner Macht stehende zur Reduktion
des Leides in der Welt zu unternehmen –
auch wenn das bedeutete, dass wir auf
einenGrossteilunseresWohlstandesver
zichten müssten.

Vergesst
denTschad!

Der deutsche Philosoph Thomas Pogge
gehtderFragenach,wie fairunsereSpen
debemühungen sein müssen. Soll man
überall zu helfen versuchen, oder nur da,
wo man die Not effizient bekämpfen
kann? Pogge sagt, dass es unabhängig
von geografischer Fairness darum gehen
muss, möglichst viele Menschen zu ret
ten. Wenn also beispielsweise mit dem
Geld, das man für die Hungerbekämp
fung im Tschad ausgibt, in Äthiopien
mehr Menschen geholfen werden kann,
dann soll man das Geld aus dem Tschad
abziehen und in Äthiopien einsetzen,
auch wenn das für den Tschad katastro
phale Konsequenzen hat.

Mit der Frage der Effizienz von Hilfs
projekten beschäftigt sich der britische

EntwicklungsExperte Roger Riddell. Er
schreibt, das Beharren westlicher Spen
deraufeffizientenHilfsprojektenseikon
traproduktiv, weil hilfsbedürftige Men
schen oft in Gebieten lebten, in denen
speditive Hilfe kaum möglich sei. Effizi
ent einsetzen könne man Geld in Norwe
gen oder in Grossbritannien, nicht aber
in SubsaharaAfrika oder Südasien. Da
grassiere Korruption, da behindere die
schlechte Infrastruktur gut gemeinte Be
mühungen. Deswegen die Hilfe aus die
sen Erdteilen abzuziehen, sei aber falsch.

Eine kontroverse Position vertritt der
US-PhilosophLeifWenar,derdenBegriff
der «paralysierenden Analyse» geprägt
hat. Er sagt, bei Hilfsprojekten könne
sehrvieles schiefgehen.Wenarnenntdas
Beispiel von Nahrungsmittellieferungen
nach Äthiopien, die dort statt in den Bäu
chenhungernderKinderaufdenLebens
mittelmärkten gelandet sind und den lo
kalen Handel mit Landwirtschaftspro
dukten zerstört haben. Beispiele wie
dieses führten dazu, dass weniger Geld
an Hilfswerke fliesse. Wenar wirft des
halbdieFrageauf,obHilfswerkewirklich
transparent sein müssen oder ob sie ge
wisse Missgeschicke nicht besser für sich
behalten sollten, um Spender nicht auf
zuschrecken.DennunterdemStrich, sagt
Wenar, seien Spenden trotz gelegentli
cher Missgeschicke der beste Weg, das
Elend in der Welt zu bekämpfen. (sas)

Alles Weitere zum Wetter lesen Sie auf Seite 23.
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Milliarden Franken haben sie von Herr
und Frau Schweizer, von Stiftungen,
aus Erbschaften und über Sammelak
tionen wie «Jeder Rappen zählt» ein
genommen. Auch die öffentliche Hand
hat die Schweizer Hilfswerke kräftig
unterstützt. 2017 überwies alleine die
Direktion für Entwicklung und Zusam
menarbeit (Deza) insgesamt 282 Mil
lionen Franken an Schweizer Nichtre
gierungsorganisationen.

Laut der Stiftung Zewo, die seit
1934 Schweizer Hilfswerke zertifiziert,
sind 2017 vier von fünf Schweizer
Haushalten dem Vorbild von Väterchen
Staat gefolgt und haben Geld an min
destens ein Hilfswerk überwiesen.

Damit sind die Schweizer deutlich
spendenfreudiger als die europäischen
Nachbarn. In Frankreich, Österreich
und Schweden spendeten 2017 nur drei
von fünf Haushalten, in Italien und
Spanien gar nur einer von fünf.
Schweizweit belief sich der durch
schnittliche Spendenbetrag pro Haus
halt auf 300 Franken. 400 Franken

waren es in der Deutschschweiz, 300
im Tessin und 200 in der Romandie.
49 Prozent der Spenden flossen an
Hilfswerke, die Projekte in der Schweiz
unterstützten, 51 Prozent kamen Hilfs
aktionen im Ausland zugute.

Kolonialismus-Falle
schnappt zu

Martina Ziegerer ist Geschäftsleiterin
bei der Stiftung Zewo. Auf ihrer Liste
stehen derzeit 489 Organisationen, die
alle 21 ZewoStandards zu Transpa
renz, Effizienz und Integrität erfüllen.
Dass die Spendenbereitschaft der
Schweizer sogar in den zurückliegen
den Krisenjahren stetig wuchs, erstaunt
sie nicht. «Vielleicht wird Hilfe gerade
in Zeiten, in denen es anderen schlecht
geht, als nötiger denn je eingeschätzt»,
schreibt Ziegerer im aktuellen Zewo
Magazin. Sie selbst zählt sich zu den
«Grossspendern», ohne genaue Zahlen
zu nennen. Eine Frage steht für Herr
und Frau Schweizer beim Thema Spen
den oft im Vordergrund: Kommt mein
gespendetes Geld denn auch wirklich
an? Bewirkt es etwas? Einige Organisa
tionen wie etwa das Kinderhilfswerk
World Vision bieten Spendewilligen
Patenschaften an, bei denen sie direkt
sehen können, wie einem ausgewähl
ten Kind mit dem gespendeten Geld
geholfen wird.

Diese direkte Verbundenheit mit
den Hilfsbedürftigen ist das, was viele
Spender suchen. Die Zewo aber warnt
vor dieser Methode. «Zeitgemässe Ent
wicklungszusammenarbeit ist partner
schaftlich, achtet die Würde der Men
schen und lehnt Paternalismus ab. Sie
verlangt, dass die Menschen aus dem
Norden und dem Süden einander auf
Augenhöhe begegnen», meint Martina

Ziegerer. Wenn der grosszügige westli
che Geber sich seinen armen Empfän
ger aussuchen und über sein Schicksal
richten kann, dann wird die Grenze
zum kolonialistischen Gehabe schnell
verwischt.

Die Stiftung Zewo legt daher andere
Standards fest, um die Effizienz von
Hilfswerken zu überprüfen. Zu betonen
sei, dass nie hundert Prozent des Geldes
direkt in Hilfsprojekte fliessen könne,
sagt die Stiftung. Zu guter Hilfe gehöre
eine professionelle Buchhaltung, ein Jah
resbericht, eine FundraisingOrganisa
tion: alles Dinge, die Geld kosten. Zwei
Drittel des gesammelten Geldes sollten
laut der Zewo aber direkt in die Hilfspro
jekte fliessen, maximal ein Drittel für
Fundraising und Administration ausge
geben werden. Je nach Grösse, Tätig
keitsbereich und Struktur kann sich die
ser Wert stark unterscheiden.

GrosseUnterschiede
beimLohn

Eine Umfrage dieser Zeitung bei
33 führenden Schweizer Hilfswerken
zeigt, wie viel Geld die Organisationen
für Hilfsprojekte ausgeben und wie viel
sie für die Administration aufwenden
müssen (siehe Grafik rechts). Im
Schnitt haben die angefragten Hilfs
werke vier von fünf Spenderfranken für
Projekte und einen für administrative
Aufgaben ausgegeben. Am effizientes
ten arbeitete die Glückskette, die pri
mär bei Katastrophen im Ausland aktiv
wird. Sie verwendete 96 Prozent ihrer
Spenden für Projektarbeit, die Heilsar
mee, die auf viele Freiwillige zählen
kann, immerhin noch 94 Prozent, die
beiden medizinischen Organisationen
Ärzte ohne Grenzen und Medair sowie
das Hilfswerk Helvetas 91 Prozent.

Bill Gates und dasTeich-Experiment
Philantrop Bill Gates hat 50 Milliarden
Dollar seines Vermögens gespendet. Ein
enormer Betrag. Doch reicht das? Oder
müsste der Amerikaner noch viel mehr
tun, um als echter Wohltäter zu gelten?
Diese Frage stellt der australische Philo
soph Peter Singer in einem Beitrag für
den Sammelband «Giving Well» («Gut
geben»), herausgegeben von einer For
schergruppe, die sich intensiv mit dem
Thema Spenden befasst hat.

Wer soll spenden, wem, wie viel und
wofür genau? Singer verweist für die Be
antwortung dieser Fragen auf das von
ihm benannte «soziale Kapital», also
jene Umstände, die es uns überhaupt er
möglichen, zu Wohlstand zu kommen.
Dazu zählt er die Schulbildung genauso
wie ein ausgebautes Verkehrsnetz. Rund
90 Prozent unseres Wohlstandes hängen
laut Singer von diesen Umständen ab, für
diewir als Individuennichtsgetanhaben.
Als Nutzniesser dieses sozialen Kapitals
seien wir dazu verpflichtet, die Not der
weniger Glücklichen zu lindern.

Die Frage, wie viel wir für die Armen
der Welt tun müssen, beantwortet Singer
mit Verweis auf das von ihm auserdach
te TeichExperiment. Das geht so: Ein
Picknicker sitzt aneinemTeichund sieht,
wie ein Kind ertrinkt. Laut Singer ist klar,
dassderPicknicker das Kindretten muss.
Wasaber,wenn einzweitesKind ins Was
ser fällt und sich von all den anderen

Picknickern am See keiner als Retter auf
spielen will? Muss dann unser Picknick
Held ein zweites Mal ins kalte Wasser
springen? Oder hat er seinen Teil zur Ret
tung der Kinder – seinen «fair share» –
schon getan? Singer kommt zum Schluss,
dass der «fair share» nicht ausreicht und
dass jeder dazu verpflichtet ist, alles in
seiner Macht stehende zur Reduktion
des Leides in der Welt zu unternehmen –
auch wenn das bedeutete, dass wir auf
einenGrossteilunseresWohlstandesver
zichten müssten.

Vergesst
denTschad!

Der deutsche Philosoph Thomas Pogge
gehtderFragenach,wie fairunsereSpen
debemühungen sein müssen. Soll man
überall zu helfen versuchen, oder nur da,
wo man die Not effizient bekämpfen
kann? Pogge sagt, dass es unabhängig
von geografischer Fairness darum gehen
muss, möglichst viele Menschen zu ret
ten. Wenn also beispielsweise mit dem
Geld, das man für die Hungerbekämp
fung im Tschad ausgibt, in Äthiopien
mehr Menschen geholfen werden kann,
dann soll man das Geld aus dem Tschad
abziehen und in Äthiopien einsetzen,
auch wenn das für den Tschad katastro
phale Konsequenzen hat.

Mit der Frage der Effizienz von Hilfs
projekten beschäftigt sich der britische

EntwicklungsExperte Roger Riddell. Er
schreibt, das Beharren westlicher Spen
deraufeffizientenHilfsprojektenseikon
traproduktiv, weil hilfsbedürftige Men
schen oft in Gebieten lebten, in denen
speditive Hilfe kaum möglich sei. Effizi
ent einsetzen könne man Geld in Norwe
gen oder in Grossbritannien, nicht aber
in SubsaharaAfrika oder Südasien. Da
grassiere Korruption, da behindere die
schlechte Infrastruktur gut gemeinte Be
mühungen. Deswegen die Hilfe aus die
sen Erdteilen abzuziehen, sei aber falsch.

Eine kontroverse Position vertritt der
US-PhilosophLeifWenar,derdenBegriff
der «paralysierenden Analyse» geprägt
hat. Er sagt, bei Hilfsprojekten könne
sehrvieles schiefgehen.Wenarnenntdas
Beispiel von Nahrungsmittellieferungen
nach Äthiopien, die dort statt in den Bäu
chenhungernderKinderaufdenLebens
mittelmärkten gelandet sind und den lo
kalen Handel mit Landwirtschaftspro
dukten zerstört haben. Beispiele wie
dieses führten dazu, dass weniger Geld
an Hilfswerke fliesse. Wenar wirft des
halbdieFrageauf,obHilfswerkewirklich
transparent sein müssen oder ob sie ge
wisse Missgeschicke nicht besser für sich
behalten sollten, um Spender nicht auf
zuschrecken.DennunterdemStrich, sagt
Wenar, seien Spenden trotz gelegentli
cher Missgeschicke der beste Weg, das
Elend in der Welt zu bekämpfen. (sas)

Alles Weitere zum Wetter lesen Sie auf Seite 23.
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Einen deutlich grösseren administra
tiven Aufwand zu bewältigen hatten
die Menschenrechtsorganisation Am
nesty International und das Hilfswerk
Comundo, bei denen jeweils 65 Prozent
in die Projektarbeit flossen.

Die Hilfswerke unterscheiden sich
auch punkto Entlohnung der Geschäfts
leiter deutlich. Während die Spitzenleute
beim Schweizerischen Roten Kreuz und
Hilfswerk der Evangelischen Kirchen der
Schweiz (Heks) rund 250000 Franken

verdienten, liess sich der Terredes
HommesChef nur gerade 111525 Fran
ken auszahlen. Der Geschäftsleiter der
Heilsarmee verdiente gar nur knapp
50000 Franken, zuzüglich Dienstwagen
und günstiger Dienstwohnung. Im
Schnitt kommen die befragten Hilfs
werkschefs auf 159000 Franken im Jahr.

Vergleiche dieser Art sind nicht ohne
Makel, da die strukturellen Unterschie
de zwischen den einzelnen Hilfswerken
riesig sind. Trotzdem schreit das spen

denbasierte Geschäftsmodell der Hilfs
werke nach voller Transparenz. Wer
spendet, will wissen, was mit seinem
Geld geschieht. Entsprechend erstaun
lich ist, dass nur 19 der 33 angefragten
Organisationen bereit waren, den Lohn
ihres Geschäftsführers bekanntzuge
ben. Andere Hilfswerke wie etwa die
Menschenrechtsorganisation Amnesty
International gaben den Lohn an, ba
ten aber um den Hinweis darauf, dass
die Entlohnung der Geschäftsführerin

(knapp 150000 Franken) in etwa dem
Lohn eines Oberstufenschulleiters ent
spreche.

Wer sich nicht entscheiden kann,
welchem der 7000 Schweizer Hilfswer
ke er spenden soll, dem seien die Tipps
der Zewo empfohlen. Erstens: Unterstüt
zen Sie ein Herzensanliegen. Das führt
zu wiederkehrendem Engagement und
hilft den Organisationen beim Planen.
Zweitens: Spenden Sie lieber viel an we
nige, statt wenig an viele. Jeder gespen

dete Franken bedeutet Aufwand. Je grös
ser der Spendenbetrag an ein Hilfswerk
ist, umso grösser ist der Anteil des Betra
ges, der für die effektive Hilfe eingesetzt
werden kann. Und drittens: Spenden Sie
ZewozertifiziertenHilfswerkenoderan
deren vertrauenswürdigen Organisatio
nen, die die Verwendung ihrer Gelder
transparent kommunizieren. Wer diese
Tipps befolgt, kann nichts falsch und die
Welt mit seiner Spende vielleicht tat
sächlich zu einem besseren Ort machen.

Die zehn erfolgreichsten Schweizer Hilfswerke 2017

Quelle: Umfrage CH Media, Grafik: fr
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Wohltätige Sportler helfen sich auch selber
Stiftungen Immer mehr Spitzensportler
engagieren sich karitativ. «Auch wenn es
darüber keine wissenschaftlichen Stu
dien gibt, stimmt der Eindruck zweifel
los. Was wir bei sehr reichen Unterneh
mern wie Bill Gates oder Mark Zucker
berg beobachten, gilt zunehmend auch
für sehr gut verdienende Sportler», sagt
MarketingExperte Torsten Tomczak
von der Universität St.Gallen. Nirgends
ist das so augenfällig wie im Tennis. Dort
gehört eine eigene Stiftung schon lange
zum guten Ton. Seit über 15 Jahren hilft
Roger Federer Zehntausenden von be
nachteiligten Kindern im südlichen Af
rika, indem er in Ländern wie Südafrika
oder Malawi Schulen finanziert. Novak
Djokovic konzentriert sich auf Dutzende
Förderprojekte in seiner Heimat Serbien,
wo die frühe Bildung wegen fehlender
Kindergärten oft vernachlässigt wird.
Und Rafael Nadal verhilft mit seiner Stif
tung benachteiligten Kindern in Gross
städten in Spanien und Indien über den
Sport zu besseren Zukunftsaussichten.

Der Sport eignet sich mit seiner
Strahlkraft als Transporter für positive
Zukunftsbotschaften besonders gut. Die
Stars geben dabei nicht nur ihren Namen
her, sondern alimentieren die Stiftungen
mit Millionen Dollars. Angesichts der
üppigen Preisgelder und der lukrativen
SponsoringVerträge werden sie dabei
nicht arm. Im Gegenteil: Das karitative

Engagement kann helfen, den Sponso
ringWert weiter zu steigern, weil die
Spitzensportler imagemässig von karita
tiven Tätigkeiten profitieren. Zudem si
chern sie die öffentliche Sichtbarkeit
über die aktive Karriere hinaus.

So wird Federer in der neuesten, le
senswerten KurzBiografie von Simon
Graf bereits im Titel nicht nur als Welt
sportler, sondern auch als «Wohltäter»
bezeichnet. Nicht ganz zu Unrecht. Mitt
lerweile schliessen sich auch andere Stif

tungen dem Programm der RogerFe
dererFoundation an. Wie beispielswei
se die Stiftung von Milliardär Hansjörg
Wyss, die der FedererFoundation bis
2023 jährlich eine Million Franken zu
kommen lässt. Die Hebelwirkung ist
auch aufgrund des persönlichen Enga
gements Federers gross: So sprach das
malawische Parlament kurz nach seiner
AfrikaReise 2015 erstmals in seiner Ge
schichte ein Budget für Frühförderung.
Federer hatte vorgängig auch Gespräche

mit Ministern geführt. Politisch äussert
sich der Tennisprofi jedoch konsequent
nur dann, wenn es um Themen geht, die
mit seiner Stiftung zu tun haben.

RogerFederergründete schonals
22-JährigereineStiftung

Dieses Engagement stösst jedoch auch
auf Kritik. Besonders traditionelle Hilfs
werke haben ein gespaltenes Verhältnis
zu Stiftungen. «Die Welt braucht jede
Person, die bereit ist, sich gegen Armut
und Ungleichheit einzusetzen», sagt Ste
fan Gribi von der Caritas. Personen wie
Federer würden mit ihren Projekten ei
nen eindrücklichen Tatbeweis erbrin
gen. Gleichzeitig könnten sie «einen
Schritt weitergehen und ihre Reputation
dafür einsetzen, Ursachen für Armut und
Ungleichheit zu benennen». Ähnlich
sieht das Dieter Wüthrich vom Hilfswerk
Heks. Sportstars würden mit ihrem En
gagement das Bewusstsein für Probleme
auf dieser Welt schärfen. Handkehrum
könne man sich fragen, ob sich vermö
gende Persönlichkeiten mit der Grün
dung einer eigenen Stiftung unbedingt
ein Denkmal setzen müssen. Auch an
dere Experten wie HansWilly Brockes,
Inhaber des MarketingNetzwerkes ESB,
sagen, dass es oft effizienter wäre, die
professionellen Strukturen bestehender
Hilfswerke oder NGO zu nutzen, anstatt
eine eigene Stiftung zu gründen.

Das kam für Stars wie Federer jedoch nie
in Frage. Er hatte seine Stiftung schon
kurz nach dem ersten Sieg in Wimbledon
2003 ins Leben gerufen. «Roger Fede
rer wollte Verantwortung übernehmen
und gestalten. Er steht mit seinem Na
men und seinem Engagement für den
Inhalt und die Qualität der Stiftung ein»,
sagt Janine Händel, die Geschäftsführe
rin der RogerFedererFoundation.

Dieses frühe Engagement macht
Eindruck. «Stars wie Federer faszinie
ren mich, weil sie schon als knapp über
20-Jährige mit der Gründung einer Stif
tung auch an andere dachten», sagt
UniProfessor Torsten Tomczak. Gera
de bei Federer sei das Engagement
südlich der Sahara aufgrund der süd
afrikanischen Herkunft seiner Mutter
sehr glaubwürdig. Die vielen Aktionen
von Football und BasketballSpielern
gegen Donald Trump zeigten sehr wohl,
dass sich viele Sportler politisch äusser
ten. «Es gibt aber auch andere als Fede
rer, die lieber nicht anecken und einen
Teil des Marktes verlieren wollen.»
HansWilly Brockes sagt: «Auch wenn
solche wohltätigen Aktivitäten dem
eigenen Image helfen, zweifle ich nicht
daran, dass es die meisten ehrlich mei
nen und von dem vielen, das sie haben,
gerne etwas zurückgeben.»

Jürg AckermannRoger Federer besucht sein Hilfsprojekt in Äthiopien. Bild: Getty (Kore Roba, 12. Februar 2010)
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Übung:
Welche multimedialen 
Formate machen in 
deiner Geschichte 
Sinn?



Das 
MAZ-Storytelling-Tool
(www.maz.ch/storytelling-tool) 





Wie
reduzierst du die 
multimedialen 
Elemente (wie planst 
du verbindlich und wie 
den Verzicht mit)?



Wie viel Multimedia?





Wie bestimmst du die 
inhaltliche 

Umsetzung der 
einzelnen Elemente?





«Der 
Schulhausabwart 
ist der Dreh- und 
Angelpunkt der 
Schule.»



Was heisst «Porträt»?



In welchem 
Format?



Übung:
Gibt es ev. Material 
bereits, so dass du es 
nicht selber machen, 
sondern nur 
organisieren musst?



Übung:
Welche Funktionen 
haben die Elemente 
deiner Geschichte? 



Eigene Darstellung

Foto
Zeigen, wie einer 
aussieht, der seit 60 
Jahren auf die Alp geht

Close-up Portrait, so 
dass alle Furchen zu 
sehen sind.

Audio
Die Atmosphäre 
vermitteln, die durch das 
fast hypnotisierende 
Gebimmel entsteht.

Glockengeräusche, 
Achtung: keine anderen 
lauten Geräusche.

Karte
Sicherstellen, dass alle 
wissen, wo das genau 
stattfindet.

Alp mit allen Details 
(Gebäuden, Strassen)



Übung:
Wer kann  / soll dir 
helfen?
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sehen sind.

Audio
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vermitteln, die durch das 
fast hypnotisierende 
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Achtung: keine anderen 
lauten Geräusche.

Karte
Sicherstellen, dass alle 
wissen, wo das genau 
stattfindet.

Alp mit allen Details 
(Gebäuden, Strassen)

Selber machen 

Selber machen 

Grafik



Wie erzählst du deine 
Geschichte optimal 
über deine Kanäle?



à Mehr zu den 
verschiedenen 
Kanälen im Kurs 
«Publikums-
zentrierter 
Journalismus»



Übung:
Mal deine Geschichte 
auf 
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hier:

60 Jahre 
Sommer war 
er auf der Alp 
– jetzt heisst 
es Abschied 
nehmen

Immer 
weniger Alpen 
werden  be-
wirtschaftet: 

Mobile SoMe Print
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Übung:
Geh die «Checkliste 
vor dem Dreh» durch!



Übung:
Schreib, so weit wie 
möglich, eine to-do-
Liste für Freitag, inkl.
_must-have
_nice-to-have


